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In ireier Stunde 
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e Sohr, der Knecht 


Roman von Arno Franz 


(11. Fortſetzung) Nachdruck verboten) 

Ueber die Jahre, in denen man mit fliegenden 
Segeln — holderiodeh — ins Glück fährt, immer nur 
ins Glück, ins roſenrote Glück, war er hinaus. Er wußte, 
was eine Ehe war und was ſie zu bedeuten hatte. Ein 
Jahr hat dreihundertfünfundſechzig Tage und ein Le⸗ 
ben viele ſolcher Jahre. Wenn er ſchon eine Ehe ein⸗ 
ging, dann eine aller menſchlichen Vorausſicht nach 
richtige. Das bedingte zur Grundlage: Achtung, Zu⸗ 
neigung und eine geſicherte Exiſtenz. Hatte ſein Dichter⸗ 
freund Rideamus von ſeiner erſten Ehe ſchon nicht 
ſagen können: „Und dieſes Tauziehen Tag und Nacht. 
nennt man der Ehe Zaubermacht“, ſollte er es von 
ſeiner zweiten Ehe auch nicht. Bei ihm wurde nicht 
Tau gezogen, für ihn war die Ehe kein Turnverein. 

Immerhin: Eine Hilfe im Hauſe mußte er ſich 
ſichern. Frau Kaden legte am 1. Oktober das Zepter 
nieder und Fräulein Kerſts Jahr war am 30. Septem⸗ 
ber zu Ende. Zeit war nicht mehr zu verlieren. 

Da war Hannjörg Hinzelmann wieder derjenige, 

der einen Fingerzeig gab. . — 
2 „Die Mamſell iſt ein tüchtiges Weibsbild“, ſagte 
er gelegentlich einer Unterredung. „halt ſie feſt. Sohr. 
Wenn du nicht für immer willit, dann doch bis du eine 
Frau haſt.“ ER 

„Glaubſt du, daß fie noch ein Vierteljahr zugibt?“ 
Da lächelte der alte Schlauberger und blinzelte 
Sohr aus ſeinen kleinen Schweinsäugelchen zutrau⸗ 
lich an. a > 

„Was gibt es da zu lachen. Hannjörg? Da iſt gar 
nichts Lächerliches dabei.“ . 

„Doch, doch, Sohr, es iſt ſchon zum Lachen, wenn 
einer ein offenes Scheunentor nicht ſieht. Kannſt aller⸗ 
hand; weißt Beſcheid in der Viehzucht, ſtellſt in der 
Landwirtſchaft deinen Mann, kannſt kranke Viecher 
kurieren und Maſchinen reparieren, kannſt ſogar hans 
dein, beſſer wie der geriſſenſte Jud' in Berlin und fünf 
zig Kilometer d'rum rum, aber das Weibsvolk. das 
kennſt du nicht.“ 

„Meinſt du?“ N 

„Gar keine Ahnung haſt du. Wenn ich du wäre — 
Junge, Junge, Junge!“ i 

Für den Abend bat denn auch Sohr Fräulein Kerſt 
in den Garten. 

Er ſaß ſchon ſeit einer halben Stunde dort auf 
ſeinem Bänkchen und ſah der Sonne nach, die wie ein 
glühender Feuerball im Jenſeits verſank. Im Nuß⸗ 
baum plapperte ein Star und eine Amſel ſang im 
Holderbuſch. Was der Starmatz erzählte und die Amſel 
jang, hörte ſich gut an. Wenn man doch hätte ver⸗ 
ſtehen können, was ihre kleinen Herzen bewegte. Viel⸗ 
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leicht hatten die beiden auch das Bedürfnis, ſich auszu⸗ 
ſprechen und redeten nun mit ſich ſelbſt, weil keine teil⸗ 


nehmende Seele ſie anhören und keine ihnen antworten 0 


wollte. Vielleicht auch renommierte der Schwarzkittel 
da oben mit ſeinen Taten, die er heute vollbracht oder 
gab ſeiner Go tin, die im weichen Neſte ihre Jungen 
betreute, Verhaltungsmaßregeln für den kommenden 
Tag, und der Gelbgeſchnäbelte im Holderbuſch ſang eine 
Romanze oder war es gar ein Spottlied auf ſein Vogel⸗ 
daſein? Wer mochte das wiſſen! Ganz gewiß war es 
kein Abendgebet, das er fang, denn der ſchwarze Ha⸗ 
lunke ſah nicht wie Frömmigkeit und Lobpreiſung aus. 
Der pfiff auf die Welt und den Himmel, war über⸗ 
haupt ein Kerl, der nicht wußte. was ſich ſchickte. Des 
gegnete man ihm bei Tage, dann flog er ganz beſtimmt 
mit einem kreiſchenden Aeh auf den nächſten Aſt, drehte 


einem das Hinterteil zu. hob den Schwanz und dachte 


— irgend etwas. a a 
Solcher Art Vögel gibt es. wie es ja auch ſolcher 


Art Menſchen geben ſoll. 


Sohr war eben daran, das Warten aufzugeben, da 
leuchtete eine weiße Bluſe durch das grüne Blattwerk. 
Endlich. — Leichtfüßig unbefangen und freundlich, 


wie immer. kam Fräulein Kerſt auf ihn zu. : 
„Das iſt nett von Ihnen“, ſagte jie, „daß Sie mich 


zu einem Plauderſtündchen laden. Jetzt finde ich doch 
endlich auch Gelegenheit. Ihnen gratulieren zu können. 
Ich freue mich wirklich. Sie wiſſen gar nicht wie, daß 
Sie nun auf den Platz kommen, auf den Sie gehören.“ 


„Es iſt noch nicht jo weit, Fräulein Kerſt. Ich habe | 


doch einige Bedenken.“ . 
„Aber ich bitte Sie! Da gibt es doch nichts zu be⸗ 
denken. Finkenſchlag iſt ein ſchöner Beſitz der ſeinen 


Mann nährt. Da greift man doch mit beiden Hän⸗ 


den zu.“ 


„Wenn — Fräulein Kerſt — immer wenn! Da 


muß ja bei allem Guten dabei ſein und iſt auch immer 
Beet, Nur das Unangenehme hat kein Wenn und kein 
er.“ N 

„Und das Wenn wäre?“ 

„Was halten Sie von einem frauenloſen Guts⸗ 
haushalt, Fräulein Kerſt?“ 

„Ah“, ſagte ſie und ſchwieg verlegen. Dann ſah ſie 
in das grüne Blättergewirr, das ſich zu ihren Häupten 
wölbte und fuhr unbefangen fort: „Daran habe ich 
nicht gedacht, daß Sie um eine Frau verlegen ſein 
könnten. — Ohne Frau wird es auf die Dauer wohl 
nicht gehen. Da würde Ihnen zu viel aus dem Hauſe 
getragen werden.“ 
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„Richtig! Und das ließ mich eben noch zu keinem 
Entſchluß kommen.“ 

„Dann heiraten Sie doch, Herr Sohr.“ 

„Wen denn?“ 

„Da fragen Sie mich zu viel. Es gibt aber Mäd⸗ 
chen genug, die gern Frauen werden möchten. Eine 
werden Sie ſchon finden.“ 

„Ich zweifle nicht! Nur Hals über Kopf geht das 
nicht. Heute vermag ich einer Frau noch nichts zu 
bieten. Ich bin noch abhängig.“ 

„Aber am erſten Oktober iſt das anders.“ 

„Vorausſichtlich! Ich kann aber auch am erſten 
Oktober nicht gleich die Gegend nach einer Frau ab⸗ 
kloppen. Auch wenn ich eine fände, pflegt zwiſchen 
Sehen und Siegen und zwiſchen Verlobung und Trau⸗ 
ung eine gewiſſe Zeit zu liegen.“ 

„Das iſt wohl wahr.“ 

„Und was bis dahin? — Am dreikigiten Septem⸗ 
ber geht ein gewiſſes Fräulein Kerſt und ein gewiſſer 
Sohr darf zuſehen, wie er ſich behilft.“ 

Fräulein Kerſt beſah ſich angelegentlich die Spitzen 
ihrer Hausſchuhe und Sohr, der dem Blick folgte. mußte 
konſtatieren. daß zwei kleine. ſchmale Füße in den 
braunen Schlippers ſteckten. 

Das war zwar nicht eigentlich der Zweck der Unter⸗ 
redung. Was ſich einem aber im Umgang mit Men⸗ 
ſchen an Beobachtungen aufdrängt. muß man eben ad 


notam nehmen. 


„Wo werden dieſe kleinen Füße die beneidenswerte 
Erde drücken wenn Sie uns entſchweben?“ 

Da lachte Fräulein Kerſt ein klingendes Lachen. 

Jetzt laſſen Sie ſich mal aniehen“, ſprudelte fie über⸗ 


* 


mütig heraus. „Der raubbeinige Sohr macht Kompli⸗ 


mente! Und kann welche machen! Tatſächlich! — 
Wenn das bekannt wird — die Kataſtrophe! Weib 
wallfahrte nach Finkenſchlag! — Wenn Sie uns ent⸗ 
ſchweben! Ganz allerliebſt. — Und wenn meine ein⸗ 


hundertfünfzig Pfund die beneidenswerte Erde drücken! 
Niedlich.“ b 

„Sie hält's aus, Fräulein Kerſt. 
nicht?“ 

„Sehen Sie, das kleidet Sie viel beſſer. Das 
paßt zu Ihnen — bißchen arrogant. bißchen ſchnodderich 
und ein bißchen geradezu.“ 

„in bißchen ſehr manchmal.“ 

„Schadet nichts. Beſſer jo, als anders. Es gibt 
eine gewiſſe Klaſſe Männer, die müſſen die Hände in 


Glauben Sie 


den Hoſentaſchen haben — ich mag das gern — bei 


Lausbuben und Blaſierten wirkt es flegelhaft.“ 
„Alſo hab' ich Chancen?“ 


„Was heißt Chancen, verehrter Herr Sohr?“ 


Fräulein Kerſt hielt ihr Herz mit beiden Händen und 


hielt es feſt. — „Ich maa Sie gut leiden, das leugne 
ich nicht. Ihre Art iſt mir ſympathiſch.“ Das war jo 
ruhig und ſachlich geſprochen, daß er darin nichts finden 
konnte. 

Da fragte Sohr ſcherzend: „Und Sie würden es 
nicht bedauern, wenn Sie dieſen — ſeltenen und ſym⸗ 
pathiſchen Menſchen verlieren müßten?“ 

„Wenn ich ihn verlieren müßte“, und ſie legte eine 
eigene Betonung auf dieſes müßte. „würde ich es zu 
ertragen ſuchen. Aber muß es denn ſein? Kann man 
nicht in Verbindung bleiben?“ 

„Sie meinen ſchriftlich?“ 

ES 
52 weh! Sie kennen doch die ſchreibfaulen Bau⸗ 
ern?“ 0 g 
„Nur zu gut. Ich kenne aber auch Ausnahmen. So 


den“, der war mit Sr gezeichnet. 
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iſt es beiſpielsweiſe kein Geheimnis, daß Sie Ihre 
Kurreſpondenz regelmäßig erledigen.“ 

„Auch das noch!“ 

„Der ominöſe Montagsbrief gibt in Finkenſchlag 
und Steinau Rätſel auf.“ 

„Es iſt der Brief an die ſerne Geliebte.“ 

„Um die Sie jetzt ſo ſehr verlegen ſind. — Nein. 
Herr Sohr, in den Briefen ſteht nichts von Liebe.“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Daraus, daß nie eine Antwort kommt. Aber ich 
las kürzlich mal einen Artikel in der „Landwirtſchaft⸗ 
lichen Preſſe“ über „Superphosphat auf ſchweren Bö⸗ 
Ich hatte ſofort die 
Empfindung, daß er von Ihnen ſei. Stimmt es?“ 


„Und wieviel haben Sie ſich bis jetzt zuſammen⸗ 
geſchrieben?“ 

„In unſere Sprache überſetzt: Vierzig Zentner 
Weizen oder ein mittelſtarkes Arbeitspferd oder einen 
Moigen Land.“ 

„Meine Hochachtung. wenn Ihnen daran gelegen 
iſt. Beſtimmt wiſſen Sie, wie man es machen muß, 
wenn man vorwärts will.“ 

„Und nun ich noch weiter möchte, laſſen Sie mich 
im Stich. Gerade in Ihnen glaubte ich eine Stütze und 
Hilfe zu finden.“ 

„In mir? Das iſt ganz neu. Ich wüßte nicht, 
daß Sie bis jetzt davon auch nur einen Ton geſagt 
hätten!“ N 

„Sollte ich wirklich nicht? Dann bole ich's hier⸗ 
mit nach. Bleiben Sie bei mir. Fräulein Kerſt. Ein 
Vieꝛteliahr wenigſtens oder ein halbes. Sie willen 
nicht, wie Sie mich dadurch zu Dank verpflichten.“ 

Fräulein Kerſt war ſchweigſam geworden und 
blickte nachdenkend ins Weite. Hierbleiben — auf 
Finkenſchlag — bei ihm, o ja. das möchte ſie gern. Ihm 
näher kommen. ganz nahe vielleicht. ihm etwas werden 
und ſein! Wie ſchön wäre das — aber ging es denn 
auch? Was würde geredet werden über ſie und den 
unverheirateten Mann, die da zuſammenarbeiten und 
unter einem Dache ſchlieſen? Man greift ja io gierig 
nach dem Nichtalltäglichen. um es in ſchmutzigen Hän⸗ 
den um- und umzudrehen. bis es — und ſei es auch noch 
fo blank und ſauber — ſelbſt ſchmutzig geworden, zum 
mindeſtens aber abgegriffen iſt. Sie wußte. daß man 
auch an ihrem reinen Wollen herumdeuteln würde und 
daß ſie aus dieſem Grunde ſchon ein Opfer brachte. wenn 
ſie blieb. Aber — er rang und kämpfte. er wollte ſich 
durchſetzen, er brauchte ſie und bat um ihre Hilfe! Da 
durfte es kein Bedenken geben und ſie hielt ihm die 
Hand hin: a 5 

„Ich gebe in dieſen Tagen Beſcheid. Herr Sohr. 
Meinen Vater, der auch allein ſteht und mich nur un⸗ 
gern gehen ließ. möchte ich doch erſt fragen. Wie ich 
ihn aber kenne. wird er ja jagen. Er hat Veritändnis 
für anſtändige Geſinnung und ernſtes Wollen.“ 

Sohr küßte der Mamſell wortlos die Hand. 

„Ich gehe jetzt den Brief zu ſchreiben. Wenn Sie 
wollen, können Sie ihn noch zur Bahn bringen.“ 

Sohr nickte und Fräulein Kerſt ging. 
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Dieſe Unterredung hatte am Freitag ſtattgefunden. 
Heute war Sonntag. Sohr brannte auf Antwort. 
Keine kam. Alſo warten. Steinpöhl laa in Weſtpreußen 
und Weſtpreußen immer noch in Deutſchland. Die Ant⸗ 
wort hätte da ſein können, wenn der alte Herr poſt⸗ 
wendend geſchrieben hätte. „Vielleicht fuhrwerkt er 
heute ſeine Epiſtel zuſammen.“ dachte Sohr, „dann muß 
Dienstag der entſcheidende Tag ſein. Schön — alſo bis 
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Dienstag. Aber wenn dann nicht — rücke ich ihm ſtehen⸗ 
den Fußes auf die Bude.“ ließ er ſeine Gedanken laut 
werden, drehte ſich um, ſchritt durch das Tor, ging die 
Straße hinunter, über die Felder, um — Aehren zu leſen. 
Das war auch etwas, worüber die Finkenſchlager 
den Kopf geſchüttelt hatten. So ein mühſeliges Stück 
Brot aßen fie ſchon lange nicht, und wenn es ihnen noch 
fo dreckig ergangen wäre. Sie zählten ja zu den Genüg⸗ 
ſamen. Für acht — höchſtens aber neun Stunden Ar⸗ 
beilszeit etwa hatten fie Verſtändnis, was aber darüber 
war. war vom Uebel. (Jortſetzung folgt) 
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Auf Du und Du für eine Stunde 


Eine Geschichte von Henry Bleckmann. 


Warm und blank wölbte ſich dieſer Tag über der Welt, 
joweit das Auge ſah. Und es ſah tief ins Heideland von der 
kleinen Ganter zu Lauenburg, hoch über den grauen 
Quadern der Uferbefeſtigung. Die Elbe floß breit und gurgelnd 
von Morgen nach Abend, und im zitternden Glaft des ſtillglim⸗ 
menden Nachmittags ſtach fern am Horizont der mächtige, nur 
nadelfein ſichtbare Turm der Lüneburger Kirche ins weißliche 
Blau der wolkenloſen Kuppel. ö 

Ein Mann von etwa dreißig Jahren, flott gekleidet und 
bei näherem Zuſehen auch vielleicht etwas ſalopp, denn er hatte 
den el abgebunden und ihn über eine Stuhllehne gehängt, 
während er der überraſchenden Vorſommerwärme durch Auf⸗ 
tnöpfen der oberen Hemdknöpfe begegnete, ſaß an der Brüſtung 
bei einem Glaſe goldig funkelnden Obſtſaftes und ſah der 
Fähre zu, die ſich drüben am Ufer löſte und eine Fracht von 
ee und Kraftwagen zum bergig geſtaffelten alten Stadt⸗ 
teil des maleriſchen Ortes ſchaffte. a 

Plötzlich hörte er in der Nachbarſchaft über ein paar leere 
Aich 5 cn Schrecken und Verlegenheit zuſammengeſetzten 
Ausruf eines jungen Mädchens: „Ach, du lieber Himmel!“ Er 
wandte den Kopf, wobei ihm das dunkle. geiheitelte Haupt: 
haar in einer beinahe liederlichen Locke über die Augen ſiel, 
die er automatiſch zur Seite ſtrich. Er ſah bei der Nachbarin, 
deren Vorhandenſein er exit jetzt deutlicher gewahrte, den Kell⸗ 
ner ſtehen, der mit mühſelig gebändigtem Groll mit den Hän⸗ 
den redete, während das Mädchen haſtig in einer umfangreichen 
Handtaſche kramte. Es war ein blaſſes, blondes Weſen mit 
feinem, zartem Profil, deutlich zum Typus der Einheimiſchen 

ehörig, das purpurn vor Verlegenheit angelaufen war und 
ch in einer Haltung befand, die die Vorſtellung vom „in die 
Erde Verſinkenwollen“ erweckte. Indem der Mann noch Zeuge 
der wunderlichen Szene wurde, wie das junge Mädchen eine 
kleine. am ſchwarzen Gummibändchen befeſtigte Armbanduhr 
abnahm und auf den Tiſch legte, war es ihm klar, daß ſie 
offenſichtlich nicht in der Lage war, die kleine Zeche ihres 
Kaffeetiſches durch Bargeld zu begleichen. 

In dieſem Augenblick wandte das Mädchen den Kopf und 
richtete ihre verlegenen großen Blauaugen auf den Mann. Sie 
war hübſch und durch ihre Beſchämung. die wer weiß was für 
einem ſonderbaren Zufall entſprungen war, überaus anziehend, 
ſo recht ein Gegenſtand für ſchutzwillige Naturen und überdies 
rührend anzuſehen, da ſie erkenntlich kleinen Wuchſes und zer⸗ 
brechlich war und ihre nackten Arme wie die eines Kindes aus 
dem leichten, blaugeſtreiften Sommerkleide hilflos zu beiden 
Seiten des Stuhles herabgeglitten waren. 

Unwilltürlich lächelte der junge Mann ihr ermunternd zu, 
erhob ſich und trat an den Til, machte eine kleine, etwas aus⸗ 
ſchweifende Verbeugung, in der ſüddeutſche Galanterie, aber 
auch etwas Ironie ſteckte und fragte: ; ea 

„Sie wollen doch nicht ſchon gehen, meine Gnädigſte? Bei 
dem ſchönen Wetter. und auch. weil ich Sie doch jetzt erſt kennen 
lerne?“ 

Das Mädchen ſaß rotübergoſſen da und wandte den Kopf 
haſtig wie in gern Trotz zur Seite. Zum Kellner ſagte fie: 

„Nehmen Sie man erſt mal die Uhr. Ich weiß nicht, wie 
es möglich it, aber vorhin hatte ich das Geld noch. Es muß mir 
he rausgefallen ſein, im Walde. Ich habe nämlich im Walde 
gelagert und mich gekämmt. Tia, der Kamm iſt da, aber das 
Geld muß berausgefallen ſein.“ 

Der Kellner war kein Tor und kannte das Leben. Er war 
jetzt nicht mehr böſe. und mit einem Blick auf den Fremden 
entfernte er ſich auf leiſen Sohlen. wobei er ihm ein Auge 
kniff, was der andere, und das paßte ganz zu feiner ſaloppen 
Art, mit einer winkenden Handbewegung erwiderte. Dann 
legte er ſich weiter keine Beſchwerniſſe auf, ſetzte ſich an den 
Tiſch des Mädchens und lächelte es heiter an. Aber die „Gnä⸗ 
digſte“ ſchien gar nicht einverſtanden mit der Wendung ihres 


Geſchices zu fein. Die Nöte wich aus ihrem Geſicht, und an 


ihre Stelle traten einige Sommerſpraſſen, die ſich auf dem 
Rücken der kleinen, zierlichen Naſe einfanden, und auch unter⸗ 
halb der 322 Blauaugen auf einer glatten, apfelfriſchen Haut. 

„Machen Sie 12 eine Sorge um die paar Aletnige 
fagte der Mann leichthin, „das werden wir ſchon bald haben. 
Sie erlauben mir doch ſicherlich, die Bagatelle für Sie auszu⸗ 
legen, nicht wahr?“ 

Aber das Mädchen erlaubte gar nichts. „Danke“, ſagte es 
ſpitz und ſah A an ihm vorbei, „was ich zu zahlen 
habe, werde ich ſchon bezahlen.“ 

„Aber es kann doch vorkommen, daß bares Geld nicht gleich 
greifbar iſt“, erwiderte der Mann mit einer gewinnenden Hart⸗ 
näckigkeit, da nimmt man eben eine kleine Anleihe auf.“ 

„Das iſt gar nicht unſere Art“, ſagte ſie, und ſetzte ſich wich⸗ 
tig zurecht; ſie hatte „unſere“ Art geſagt und deutete ſomit an, 
daß der Herr, der hier ein Angebot machte, nicht zu ihrer Art 


gehörte. Sie ſah ihn nicht einmal an und ergriff ihre auf dem 


iſch liegende Armbanduhr. s 

„Und überhaupt gibt keiner eine Anleihe, ohne dafür Zin⸗ 
ſen zu nehmen!“ Das fagte fie noch ſchnell und kramte wieder 
in ihrer Taſche, wo fie das rätſelhaft verſchwundene Silberſtück 
aufs neue ſuchte. 

Aber der Mann, erfüllt vom jugendlichen Duft, der in der 
heiteren Luft des Tages lag und auch, weil er leichteren. ſeli⸗ 
seven Geblütes war, lachte gutmütig laut auf und ſetzte ſich 

reit und behaglich hin, wobei er auf jungenhafte Weiſe mit 

beiden Fäuſten das Kinn ſtützte. Wieder fiel ihm die ſaloppe 
Cote über die Augen, und er ſtrich ſie mit eleganter Geduld 
zurück. 

„Da haben Sie nicht unrecht. mein reizendes Fräulein. und 
ich will auch gar nicht auf die Zinſen verzichten. Jedes Niſiko 
iſt feines Lohnes wert. Sie haben Ihr Geld verloren, für mich 
iſt es ein Leichtes, Ihnen aus der Verlegenheit zu helfen. Für 
Sie iſt es noch leichter. den Zins zu zahlen.“ 

Er ſprach es in ſeiner ſingenden, ſchwebenden ſüddeutſchen 
Art. die zwar das Mädchen betontermaßen nicht zu der ihren 
zählte. aber voller Muſik und Liebenswürdigkeit war. Mit dem 
einſchmeichelnden Tonfall eines ſtrahlenden Operettentenors. der 
am Schluß des zweiten Aktes tiefe Verwirrung in die Seele 
der ſtolzen Kühle feiner tragiſch angehauchten Partnerin flüſtert. 
Etwas zaghaft und mißtrauiſch ſah ihn das Mädchen an. Er 
hatte braune Augen, bräunliche Haut, geſunde Haut, und ſaß 
in ſeinem hellen, etwas ramponierten Anzug bei geöffnetem 
Kragen und ohne Schliys ſo ausgeſprochen vertrauenerweckend 
und zugleich liederlich da, daß die junge Tiſchgenoſſin ihre 
Widerſpenſtigkeit durch Neugierde beſiegte und ihn ſchließlich 
ſogar. allerdings immer noch reſerviert und mit auf die Bruſt 
gedrücktem Kinn. fragte: 

„Und was für Zinſen wären das?“ 

Wenig und vielleicht doch ſehr viel! Bitte geben Sie mir 
ihre Uhr! Aha, es iſt jetzt fünf Uhr ſechzehn Ballen Sie auf: 
für eine Stunde, alſo bis ſechs Uhr und ſechzehn ſage ich Du 
zu Ihnen. Für eine Stunde ſind Sie eine gute Freundin von 
mir und ich ſage Ihnen etwas Nettes? Wollen Sie?“ 

Das Mädchen war ganz einheimiſch und von der Nützlichkeit 
deſſen, was ein Mann aus Wien oder Gratz „nett“ zu nennen 
beliebt, nicht von vornherein überzeugt. Es ſah ſtreng über die 
Elbe hin auf den Lüneburger Kirchturm und zog die ſchmalen 
Kinderarme an. Nach langem Schweigen fragte es mit beleg⸗ 
ter Stimme: \ 

„Das iſt alles? Und mehr verlangen Sie nicht?“ 

Eine Weile ſchluckte der Angeredete, ſtrich ſich durchs Haar 
und ſchabte ſich den Hinterkopf. Sein Geſicht hatte einen pfiffi⸗ 
gen Ausdruck bekommen. Nein, mehr verlange er nicht. Er be 
teuerte es auf komödiantiſche Weiſe, indem er eine Hand aufs 
Herz legte und die andere wie zum Schwur erhob. 

»„Meinetwegen denn“, ſagte das Mädchen, als ob es ſich in 

ein widriges Geſchick ergebe. Es ſei nur wegen des Geldes, 
das auf rätſelhafte Weiſe abhandengekommen. Vorhin ſei es 
noch dageweſen, gottlob habe fie den Rückfahrſchein bis Ham- 
burg noch, ſo könne ihr nicht Schlimmeres paſſieren. 

„Alſo gut, mein Angebot iſt angenommen?“ Der Mann 
fragte es ſiegesgewiß und aufgeräumt. Aber er erhielt leine 
Antwort Die Duellantin des Geſprächs ſah in die Luft. Mochte 
er alfo feinen Zins kaſſieren, der flotte Mann aus der Ostmark. 
denn dorther ſchien er offenkundig zu ſein. Mochte er ihretwegen 
etwas „Nettes“ ſagen, weiß Gokt, es ſollte ſie nicht zu Aus⸗ 
ſchweifungen verführen, die ihrer Art nicht gemäß waren! Ha⸗ 
hahaha, es lachte in ihr angeſichts der Gefahr, die für fie keine 
war. 

„Rate mal, wie ich heiße, mit Vornamen natürlich,“ fing 
der Mann an. Sie zuckte mit den kindlichen Schultern. 

„Franz heiße ich, Du errätſt es doch nicht. Aber Du heißt“ 
— und er hielt einen Augenblick inne, indem er ihre Blondheit 
betrachtete — „Annemarie?“ Sie ſchüttelte triumphierend den 
Kopf. Hildegard?“ Sie kicherte. „Roſalinde?“ Sie ſtieß ver⸗ 
ächtlich Luft durch ihre hübſche, ſommerſproſſige Naſe aus 
„Lore?“ Nein, ſo hieß ſie auch nicht. i 


NR 


„Aber ſüß biſt Du“, Tante der ſüddeutſche Mann, „Du haft 
ein Haar, ſo blond wie Gold und Seide. Und Deine Hände ſind 
a Kama! und weiß wie Taubenfedern. Deine Augen aber find fo 
blau wie das Meer bei Sorrenk, alſo genau jo blau wie der 
Himmel bei Taormina. And Dein Mund iſt ſo rot und groß 
wie ein Baldachin. Und wenn Du gehit, iſt es ſicherlich genau 
ſo, als ob ein Seraph auf der Erde wandelt. Weißt Du eigent⸗ 
lich, daß ich Dich liebe?“ 5 f 

Das wußte ſie nicht und wollte es auch nicht willen. Doch. 
ſagte er. * ei über die Maßen liebenswert, und er habe noch 
nie eine Frau geſehen, die ſo göttlich geweſen; ihre Füße könn⸗ 

RE von dieſer Welt fein, ſondern himmliſcher durchſichtiger 
atur. 

Nein, erwiderte fie ſchwach, fie ſei in Hamburg geboren, 
und überhaupt eine tüchtige Wanderin ſei ſie und hätte gule, 
wirkliche, große 91 e. Aber ihre Ohren ſeien beſonders hübſch, 
ſagte er, mit prächtigen Muſcheln und ſehr lieben, artigen Läpp⸗ 
chen, vernünftig, 10 ſie keine Ohrringe trage, denn ſo könnte 
et dieſe beſondere Schönheit ungetrübt genießen. Und ihr Hals 
fet ſchön und zierlich wie bei einem Bildwerk von Praxiteles: 
aber den kannte ſie nicht und fühlte ſich verdächtigt. Nicht doch, 
der Mann wußte andere Beiſpiele, die Blumen etwa, Veilchen, 
die Marguerite, das Buſchwindröschen, den blaublühenden Fin⸗ 
gerhut und die ſtill gedeihende Männertreu. 

Und er redete drauf los mit ſeiner Singſangſtimme und 
pries die Stunde, den breiten Strom, die Sommerſproſſen auf 
der Mädchennaſe und den Glücksfall, daß ein Silberſtück ver⸗ 
loren gehen mußte, damit ihm die nahe Gegenwart eines ſo 
lieblichen Mädchens beichieden war. Die Zeit verran auf 

enen enden, Fittichen. und er war gerade dabei, die 
urchſichtigkeit, Schmalheit und feine Keuschheit ihrer Hände zu 
Fiat wobei er ihre nahe bei ihm auf dem Tiſch ruhende 
inte ergriff, um fie mit einem kleinen theatraliſchen Aufwand 
von zärtlicher . an die Lippen zu führen, als das 
Mädchen plötzlich die Armbanduhr hervorkehrte und mit einem 
kindlichen Triumph aus rief: 


„So, nun iſt die Stunde herum, und ich muß gehen. Vielen 


Dank auch für alles, mein Herr N f 
Der Mann, der Franz hieß. ließ verdutzt und aus den Wol⸗ 
ten gefallen, ihre bewunderte Hand los und beugte ſich ange⸗ 
legentlich erſtaunt über das Zifferblatt. Es war in der Tat 
i Me 3 Uhr ſiebzehn. Da ſeufzte er tief und gründlich. Mit ſeinen 
unklen Augen ſuchte er im hübſchen Geſicht des Mädchens. aber 
es wich ihm ernſt und verſchloſſen aus. i 
„Dann trinken wir zuſammen ſchnell noch ein Glas auf 
N Bekanntſchaft?“ fragte er dringlich. Aber he ſchüttelte 
n Kopf. 5 8 i 5 
„Nein, nein, in zehn Minuten fährt mein Autobus!“ ſagte 
6 abſchließend und reſolut, aber es lag doch ein kleines, 
ſchmerzliches Bedauern darin, ob ſie nun wollte oder nicht. 
„Es iſt nämlich der letzte“, fügte ſie leiſe hinzu und ſtaud 
auf. Ste nahm ihre Taſche und den Wettermantel und ſtand 
zögernd da. Der Mann aber hatte nicht vor, pon ihrer Abfahrt 
Not! zu nehmen. Grimmig ſaß er da und ſtützte das Geſicht in 
die räunlichen Fäuſte. Ex nahm nicht einmal ihre ſchöne Hand, 
e se ihm hinſtreckte, nein, er war tief, abgrundtief verletzt. 
as. Mädchen ſah ihn erſt beluſtigt. dann traurig an. 
EN 5 5 Luiſe, wenn Sie es noch wiſſen mögen“, ſagte 
e ganz zaghaft und wie ſchuldbewußt und ging langſamen 
eittes davon über den knirſchenden Kies des Gaſthofgartens. 
Ehe ſie in der rundbogigen Einfahrt des Hauſes zur Straßze hin 
entſchwand, blickte der Mann auf. Er ſah die kleine Zierlichkeit 
ihres Wiühles, wie fe ſchmalhüftig mit mageren Beinen davon⸗ 


titt, und während er die törichte Locke zurückſtrich, lächelte 


er verſonnen; denn was er ſoeben mit der Galanterie ſeiner 
teifen Jahre beſtürmt hatte, es war keine ſchlaue, durchtrieben 
lebenskluge und ironiſch überlegene Frau geweſen, nein, es war 
eln, alles in allem, fungfräuliches Geſchöpf, ein Kind noch von 
Hechte ſechzehn 0 5 und unbeſcholten wie dieſer glüſerne 
kA eas. der ſich in einen dunſtig bunten, weichen Abend 
elnſchmolz. 

Er ſtand auf und beugte ſich über das Geländer und ſog 
den wilrzigen Duft des Waſſers und der Kiefernheide ein, hin⸗ 
ter derem ſchwärzlichen Grün der ſchieferne Helm der Lüne⸗ 
e da gerade verſank. Luiſe hieß ſie; der ganze Tag 

eß Luiſe. 5 


„ 


Das Folterhaus 
am Platz des Wimmerns 


Von Götz von Niebelschütz. 


Vox wenigen Jahren wurden die Athener Vürger von den 


tollen Streichen einer Bande junger Tagediebe Nacht für Nacht 


aus dem Schlafe gerüttelt. 


ihres ſonderbaren Aufzugs. 


Die Burſchen hielten laute Reden. Sie fuchtelten ſchon 
beim geringſten Anlaß mit dem Dolch. Ste zeigten drohend 
ihre Muskeln, und ihre Stimme war von Großmannsſucht 8 
ſchwollen. Sie ſagten nichts, was nicht den Anſpruch . e 
und Bewunderungswürdigkeit erhoben hätte. Im Grunde aber 
ſteckte nichts dahinter. 

Nur die grünſten Strolche fielen herein auf die Helden⸗ 
brüſte. Das reifere Athener Volk hingegen ſah ſich die Kerle 
von der hohen Warte ſeines kühlen e lächelnd an. 
denn hinter der Faſſade angenommener Würde fand es die 
platte Komödiantenſeele ſchimmern, die wenig griechiſch und 
ganz und gar nicht athenaiſch iſt. 

Man ſchüttelte die Köpfe. Man hörte ſich das aufgeblaſene 
Gerede und Getue der jungen Bramarbaſſe ſpöttiſch an. und 
in demſelben Maße, wie deren einfachſte Begriffe ſich ver⸗ 
wirrten, betonte man die eigene weltberühmte Klarheit des Ge⸗ 
dankens und der Rede Die Bande aber fühlte ſich durch die Ver⸗ 
nunft herausgefordert und wurde vollends wild und närriſch. 
Die „Helden“ ſuchten Händel, ſchlugen mit den Fäuſten auf die 
Tiſche, warfen Fenſterſcheiben ein und fingen an, ſich als Ty⸗ 
raunen aufzuſpielen, jo daß es ſelbſt den ewig lächelnden Athe⸗ 
nern zu bunt und läſtig wurde. 

Das Polizeipräſidium ſtand zu dieſer Zeit auf der Platia 
tu Klavthmönos. dem „Platz des Wimmerns“, ſymboliſch jo bes 
nannt nach dem Gewinſel und Geſchrei der unverbeſſerlichen 


Böſewichte, die hier erſt kräftig zur Vernunft geprügelt wur⸗ 


den, bevor man ſie von neuem unter Menſchen ließ. Zum ſelben 
Nutz und Frommen rieten die verärgerten Athener, auch die 
Bande übers Knie zu legen, ein Wunſch, der auf dem Platz 
des Wimmerns offene Ohren fand. a 
Das Strafgericht ward abgehalten Die Poligei nahm die 
Burihen beim Genick und gerbte ihnen nach Gebühr das Fell. 


Jedoch: der Platz ſchien ſeinen jammervollen Namen nicht mehr 


A Recht zu führen. Die „Helden“ hielten wacker ſtand. Kein 
lagelaut entrang ſich ihren Lippen. Vor dem Tore warteten 
die Schadenfrohen auf das übliche Gewimmer, doch umſonſt: 
Stolz, mit erhobenem Haupte und geballten Fäuſten. verließen 
die Geprügelten das Folterhaus am Platz des Wimmerns und 
trieben es fortan noch ärger als zuvor. 

Ihr Schuldkonto begann ins Ungeheuerliche zu wachſen. 
jedoch vermittels des Geſetzes war den Kerls nicht beinufonimen, 
Vor dieſe Einſicht ſah ſich auch der neue Chef der Polizei ge- 
ſtellt, ein kluger Mann. Von Prügein hielt er nichts. „Schlägſt 


del den Schlimmen“, pflegte er zu Jagen, „wird er ſchlimmer — 


hier die Böſen beſſer machen!“ 

Die Worte waren klug gesprochen, die Leute ‚aber, deſſen 
ungeachtet, fuhren fort, ſich zu beſchweren und warfen ihm mit 
harten Reden ſeine Nachſicht vor. „Nein“, wehrte er ſich, „ein⸗ 


ſchlägſt du den Guten. wird er beſſer; doch wozu? Wir müſſen 


fach it die Sache keinesfalls. Schuldig an der Großmannsſucht 


erſcheint mir weniger der dumme Ehrgeiz als der alberne Bei⸗ 
fall der Jugend. Es gibt, ſelbſt in. Athen, noch junge Leute, 
denen dies Gebaren imponiert, die wollen wir zum Wimmern 
bringen, zum Wimmern vor Gelächter, damit die Heldenbande 
vor ſich ſelbſt und ihren eigenen Leuten komiſch wirkt.“ 

Damit entließ er ſie und hieß die Bande rufen. Die kam 
au mit frechen Widerreden und ſchief aufs Ohr geſtülpten 


Mützen. An den Hüften klirrten die entblößten Dolche, und die 


Jacken hingen keck auf einer Schulter, wie ein Huſarendolman 
etwa, jo daß bei jedem nur der linke Arm im Aermel 
Durch dieſen Aufzug waren ſie berühmt geworden. und wenn 
zu jener Zeit ein junger Mann die Jacke nur auf einer Schulter 
trug, ſo daß der rechte Arm zum Stiche frei und das Stilett am 
Gurt für jedermann zu ſehen war. dann galt er als Kumpan 
der Bande. „ a 

Der Polizeigewaltige ſah lächelnd auf, Mit geheuchellem 
De fragte er jie, voller Güte, nach Zweck und Gründen 

Sie ſahen ihn mit dreiſten Blicken 

an em unwirſch eine rüde Antwort: „Das iſt bei uns 
o Sitte!“ 
„So habt ihr alſo nur den einen Aermel nötig?“ ſchloß 
darcus mit Fug und Recht der Herr der Polizei, und ſeelen⸗ 
ruhig griff er nach der Schere, mit der er einen rechten Aermel 
nach dem anderen von den Röcken trennte. 

Da lachte man zum erſtenmal am Platz des Wimmerns. 
Vom Polizeigewaltigen angefangen, hinunter bis zum letzten 
Hilter des Geſetzes hielt man ſich die Bäuche. Lachſalven platzten 
auf der Straße und hallten wider in der ganzen Stadt; und 
unter dem Geſpött der Menge verließen die geſtutzten Maul⸗ 
Ba einärmelig das Folterhaus, unſterblich lächerlich ge« 
macht. 8 

Raufbolde, Großtuer und Maulhelden find in Athen ſeither 
nur ſelten anzutreffen. Jeder betrachtet ſich kritiſch in dem 
Scelenſpiegel, ob er nicht heimlich doch den überflüſſigen Aermel 
trägt, in übertragener Bedeutung. Und alle Großmannsſucht 
iſt in der Stadt der Weisheit verſchwunden, dank einem klugen 
Polizeigewaltigen, der die Gewalt — des Lächelns exerzierte. 
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